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FINen Neuanfang

Einleitung dender chrıtt ın ichtun ründun
Vor fünf Jahren gründeten die erz- e1ner OmMMUNI1TLÄT emacht.
Jesu-Priester (Dehonilaner) C1inNe CUuc Außerhalb des Beschlusses des Proviınz-
KOommunıtät 1m Ruhrgebiet. apıtels wurde Ce1iner zukünfugen

KOommunıtät mi1t auf den Weg egeben,
„Das Provinzkapite beauftragt Aie Pro- dIie Gestaltung des geistlichen (jemelın-
vinzleitung, Aie ründun e1iner schaftsliebens hbetonen und he] den
KOommunıtät ın e1nem sgroßstäduschen Tät  eiten auf akTUEelle pastorale Her-
Ballungsraum fördern Ihe Provınz- ausforderungen einzugehen.
eltung leitet einen SOrgsam begle1lteten
Prozess ın Adie Wege, ın dem sich hıs TYTOTZ Personalmangels: Dıie
spatestens August 2005 Miıtbrüder, Provınz sagt Ja
Qie sich für Ale eilnahme e1ner
derartıgen Neugründung lINnteressie- Hs 1sT e1le1be nıcht >  $ Aass uUNSCEIC ()r-
reCIl, nden können, Konzept e1ner densprovinz 1m Personal schwiımmt und
Neugründung welterarbeılten, sich auf deswegen ZUT EXpansıon drängt 1m
ihre Tauglichkeit für C1INe solche Neu- Gegentell. uch wWIT en achwucn-
ründung überprüfen und Ae welteren sprobleme, OAie Zahl der 1LCbruder seht
notwendigen Schritte ZU!r Vorbereitung insgesamt zurück, der Altersdurchschnitt
derselben ın der UusammenarbeIit mI1t 16 nNapp über elnere OMMU-

nıtaten wurden ın den etzten Jahrender Provinzleitung unternehmen.“
aufgegeben Krefeld, SNAaDrucC Berlin,

Miıt a-Sthmmen he] e1n-  1mMmMen Heidelberg), ehbenso C1iNe sogenannte
und Ce1nNer Enthaltung wurde 1m (O)ktober ro KOommunıtät mıt einem (Gymnası-
2007 auf dem Provinzkapite der erz- ın eigener Trägerschaft ın der Nähe
Jesu-Prnester (Dehonlaner) en entsche1- VOTl reiburg. 1LCbruder ın hbestehenden18

Einleitung

Vor fünf Jahren gründeten die Herz-

Jesu-Priester (Dehonianer) eine neue 

Kommunität im Ruhrgebiet.

„Das Provinzkapitel beauftragt die Pro-

vinzleitung, die Gründung einer neuen 

Kommunität in einem großstädtischen 

Ballungsraum zu fördern. Die Provinz-

leitung leitet einen sorgsam begleiteten 

Prozess in die Wege, in dem sich bis 

spätestens 1. August 2005 Mitbrüder, 

die sich für die Teilnahme an einer 

derartigen Neugründung interessie-

ren, fi nden können, am Konzept einer 

Neugründung weiterarbeiten, sich auf 

ihre Tauglichkeit für eine solche Neu-

gründung überprüfen und die weiteren 

notwendigen Schritte zur Vorbereitung 

derselben in der Zusammenarbeit mit 

der Provinzleitung unternehmen.“ 

Mit 15 Ja-Stimmen bei 7 Nein-Stimmen 

und einer Enthaltung wurde im Oktober 

2002 auf dem Provinzkapitel der Herz-

Jesu-Priester (Dehonianer) ein entschei-
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Einen Neuanfang wagen

dender Schritt in Richtung Gründung 

einer neuen Kommunität gemacht. 

Außerhalb des Beschlusses des Provinz-

kapitels wurde einer zukünftigen neuen 

Kommunität mit auf den Weg gegeben, 

die Gestaltung des geistlichen Gemein-

schaftslebens zu betonen und bei den 

Tätigkeiten auf aktuelle pastorale Her-

ausforderungen einzugehen.

Trotz Personalmangels: Die 
Provinz sagt Ja

Es ist beileibe nicht so, dass unsere Or-

densprovinz im Personal schwimmt und 

deswegen zur Expansion drängt – im 

Gegenteil. Auch wir haben Nachwuch-

sprobleme, die Zahl der Mitbrüder geht 

insgesamt zurück, der Altersdurchschnitt 

liegt knapp über 60. Kleinere Kommu-

nitäten wurden in den letzten Jahren 

aufgegeben (Krefeld, Osnabrück, Berlin, 

Heidelberg), ebenso eine sogenannte 

große Kommunität mit einem Gymnasi-

um in eigener Trägerschaft in der Nähe 

von Freiburg. Mitbrüder in bestehenden 



Einrichtungen schauen sorgenvoll auf Provinzlal teillnahm. Hs galt herauszu- r  UdIie /7ukunft ihres’ erkes, äaltere MIt- iinden, 0S e  en könnte und
hbrüder Ssind verunsichert über ihre Per- obh 0S &e1INe ('hance gäbe, Qass ( e  cn
spektiven 1 er. Hs gab gute Gründe könnte. In der Vorbereiltung, ın der VoOor-

Wır können unNns OAie ründun: rüfung Qieser Neugründung en wWIT Ug ol UOUJU
e1ner Kommunıtät nıcht elsten. unNns Jeder für sich und gemelInsam
Durc  esetzt hat sich Ae Überzeugung: olgende Fragen eSstE
Wır können ( unNns nıcht leisten, Mese Was 1st ür dich dehonmlanısche DIn-

tualıtät?Neugründung unterbinden.
Wann der Weg ZUT ründun uUNSCIET Was hbedeutet 0S LÜr mich, heute ın
KOommunıtät angefangen hat, 1sT schwer uUNSCIET Gesellschaft Dehonlaner

Als dQas Provinzkapite 1998 SC1IN
AIie sogenannten kleinen und mıttle- Was 1st wichtig und eleben: (ür
IcNh Häauser aufgab und Qamıt Oohne meın geistliches Leh en?
W AQamals ahnen den Wegs ür Was rauche ich menschlich un
Neugründungen frel machte? Als Qas geistlich 1 Gemeimnschaftsieben
Provinzkapitel 2007 srunes 1C ZUT Was könnte meın pastoraler beıltrag
konkreten Vorbereitung e1ner Ce1iner Neugründung SC1IN
KOommunıtät gab? Als Qas ema C- Was ware für mıich dQas hıblısche Pa-
meinschaftliches gelstliches en m1t adıgma Qieser Neugründung?
Jel Leiden, manchen en und J7el IIe Antworten auf Mese Fragen en
KRatlos1  eıten 1mM mMer größer wurde? uns ermutigt, eme1ınsam weıllter
Als sich ]1er Mitbrüder hereıt fanden, e  en Hs nıcht Sanz 1I1-

Ae sagten: Wır würden’s machen? Als erlich vIele Gemeinsamkeiten und
OQıe Ungewissheıit der e1igenen /Z7ukunft konstruktive gegenseltge Ergänzungen
Ale Gewıissheit der biısherigen Wege e]l, Oie ın unNns den 1ıNaruc hiın-
aushöhlte? Als Unzufnedenheiten und terlheßen: Das könnte gemelınsam W AS

1S1ONenNnN ın e1inem Mal cn werden. Wır en keine ('harta (ür
kamen, dQas auf Veränderung und Auf- uUNSCIE CUuC KOommunıtät In SeW1SSer
Tuc drängte? Vieles USsSsTte ohl eIsSE Jedoch hıldet Ae Auseimanderset-

kommen. Zung m1t den obıgen Fragen Ae
Wann 1mM mMer en Mitbruder uUuNScCIET

Auf der Suche nach Verbinden- KOommunıtät STO  4 reichen wWIT Ae Fra-

dem und Verbindlichem gen auch iıhn weıter, lassen ZeIlt ZU!T

Beantwortung, und dQann erst tellen
SC  1e  1C W 1]1er Mitbrüder, WIT ıhm uUNSCIC Jeweligen AÄAntworten
dIie auf Ae „Ausschreibung” VO  — 2007 VOT und schauen gemelınsam.
DOSItLV anıw  en, doch e1ner der DIe Fragen selhst zeıigen, Qass OQie
vVIer schled der UÜbernahme Ce1iner alleinıge Ürientierung tradierten
Aufgabe ın der Ausbildung AUS. GewIissheiten niıcht ausreicht, dem ()r-
ema der Vorgabe des Provinzkapitels denslieben ın Zeiten des Übergangs &e1INe
organıslierten AIie Interessenten einen andere Gestalt e  en er VOT unNns

supervidierten mehrjährıgen Prozess, rTachte Jahrzehntelange Erfahrung mıt
dessen Treffen zelıtwelse auch der Ordensleben, mi1t ommunıtäten, m1t 19
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nEinrichtungen schauen sorgenvoll auf 

die Zukunft ‚ihres’ Werkes, ältere Mit-

brüder sind verunsichert über ihre Per-

spektiven im Alter. Es gab gute Gründe 

zu sagen: Wir können uns die Gründung 

einer neuen Kommunität nicht leisten. 

Durchgesetzt hat sich die Überzeugung: 

Wir können es uns nicht leisten, diese 

Neugründung zu unterbinden.

Wann der Weg zur Gründung unserer 

Kommunität angefangen hat, ist schwer 

zu sagen. Als das Provinzkapitel 1998 

die sogenannten kleinen und mittle-

ren Häuser aufgab und damit – ohne 

es damals zu ahnen – den Weg für 

Neugründungen frei machte? Als das 

Provinzkapitel 2002 grünes Licht zur 

konkreten Vorbereitung einer neuen 

Kommunität gab? Als das Thema ‚ge-

meinschaftliches geistliches Leben’ mit 

viel Leiden, manchen Mühen und viel 

Ratlosigkeiten immer größer wurde? 

Als sich vier Mitbrüder bereit fanden, 

die sagten: Wir würden’s machen? Als 

die Ungewissheit der eigenen Zukunft 

die Gewissheit der bisherigen Wege 

aushöhlte? Als Unzufriedenheiten und 

Visionen in einem Maß zusammen 

kamen, das auf Veränderung und Auf-

bruch drängte? Vieles musste wohl 

zusammen kommen.

Auf der Suche nach Verbinden-
dem und Verbindlichem

Schließlich waren es vier Mitbrüder, 

die auf die „Ausschreibung” von 2002 

positiv antworteten, doch einer der 

vier schied wegen der Übernahme einer 

Aufgabe in der Ausbildung aus. 

Gemäß der Vorgabe des Provinzkapitels 

organisierten die Interessenten einen 

supervidierten mehrjährigen Prozess, 

an dessen Treff en zeitweise auch der 

Provinzial teilnahm. Es galt herauszu-

finden, worum es gehen könnte und 

ob es eine Chance gäbe, dass es gehen 

könnte. In der Vorbereitung, in der Vor-

prüfung dieser Neugründung haben wir 

uns – jeder für sich und gemeinsam – 

folgende Fragen gestellt: 

• Was ist für dich dehonianische Spiri-

tualität?

• Was bedeutet es für mich, heute in 

unserer Gesellschaft Dehonianer zu 

sein?

• Was ist wichtig und belebend für 

mein geistliches Leben?

• Was brauche ich menschlich und 

geistlich im Gemeinschaftsleben?

• Was könnte mein pastoraler Beitrag 

zu einer Neugründung sein?

• Was wäre für mich das biblische Pa-

radigma dieser Neugründung?

Die Antworten auf diese Fragen haben 

uns ermutigt, gemeinsam weiter zu 

gehen. Es waren – nicht ganz verwun-

derlich – viele Gemeinsamkeiten und 

konstruktive gegenseitige Ergänzungen 

dabei, die in uns den Eindruck hin-

terließen: Das könnte gemeinsam was 

werden. Wir haben keine Charta für 

unsere neue Kommunität. In gewisser 

Weise jedoch bildet die Auseinanderset-

zung mit den obigen Fragen die Charta. 

Wann immer ein Mitbruder zu unserer 

Kommunität stößt, reichen wir die Fra-

gen auch an ihn weiter, lassen Zeit zur 

Beantwortung, und dann erst stellen 

wir ihm unsere jeweiligen Antworten 

vor und schauen gemeinsam.

Die Fragen selbst zeigen, dass die 

alleinige Orientierung an tradierten 

Gewissheiten nicht ausreicht, dem Or-

densleben in Zeiten des Übergangs eine 

andere Gestalt zu geben. Jeder von uns 

brachte jahrzehntelange Erfahrung mit 

Ordensleben, mit Kommunitäten, mit 



Apostolat e1IN. azu ehören ZWar auch Einmal DPIO OC rTeffen wWIT unNns Zzu

tradierte chätze wWIe AIie Lebensregel Biıbelteilen m1t anschließender eucha-
uUuNSsScCIET Ordensgemeinschaft, aber ehben rstUOscher nDetiungS. eweıls Ireitags
auch dIie Erfahrung, Was AUS Qieser Le- felern WIFTF ın der Krypta der hbenachbar-
bensregel 1 konkreten Ordenslebens- ten Kırche einen Gottescienst der
alltag werden kann. Überschrift „Heilige Stunde en te1l-

len tellen Fuchanste“. Iheser
Das Gemeinschaftsieben NCUu Goftescienst Qauert ın dere 1/ hıs

3/A tunden und War zunächst 11UTr fürIiinden
OQıe KOommMmunıtät edacht. Miıt der ZeıIlt

Man mag W als Notwendigkeıt, als en WIT ıh ZUr Mitfejer eöIfnet.
LUXUS oder Sar Maßlosigkeit empfin- Dennoch hleibt 0S DIE KOommunıtÄäts-
den, Qass wWIT z B uUNSCICN gelstlichen ın der OC Zweiwöchentlich
Ordnungsrahmen quası NCUu erfinden rTeffen wWIT Mitbrüder unNns Zzu -  eben-
MmMussten hbzw. wollten ass dQas über- teilen“. Was War IMIr wichtig ın den VCI-

kommene System der drel, täglichem ZWwWEe1] ochen, 1 Gelstlichen,
ın der Arbeiıt, 1 Mitmenschlichen, ınStundengebet und Fucharistie OTMen-

Jerten Gebetszelten, 1MMer weniger der KOommunıtät SOWEIT ( mttellbar
1in tragfählges Fundament geistlicher 1st?
Gemeinschaft Ce1nNer apostolischen KOom- ('a alle OQdrel Monate verbringen WIT
munıtät wurde, War UNSETIC gemeinsame einen Sonntagnachmittag und — aDenı:
Erfahrung. Wır en uUNSCIE pOos1t1- mi1t e1iner Recollectio, AIie Jeweils a h-
VE WIE negatıven Erfahrungen wechselnd Ce1ner der Mitbrüder vorbe-
g Grundsätzlic en WITr reıitet. IIe 5Supervısıon au auch über
unNns für 1in „weni1ger, abher Intensıver  ‚0. Qie Vorbereitung der Neugründung
entschleden und VOT em „WeN1- hinaus weıter, OQrel- hıs vIermal DPIO
DeT, aber verbindliche  . In manchen Jahr Tahren wWITr für einen Jag ZU!r S11-
KOommunıtäten mangelt ( nicht der pervısıon ach Vallendar, gleichzeltig
Anzahl VO  — Gebetszeiten, 0S mangelt 1st 0S für unNns SCHILIC en „geme1ınsamer
cher der Anzahl der rüder, dIie Tag“ und Gelegenhe1 längerirnistiger
Qaran teillnehmen hbzw. daran, Qass S1e Planung DIe 5Supervısion hletet uns

wIrklich ür unNns Zeıiten des Gebetes OQıe Möglic  elt, manches ZUT Sprache
werden können Jedenfalls uUNSCIE bringen, WOZU 1 Alltag entweder
Erfahrung. Als Konsequenz Qar- der Rahmen Oder dIie Freiheit IIe
AUS en wWIT beschlossen, jJeden Jag &e1INe Oder andere KrIse der KOommunıtät
eme1ınsam mi1t e1ıner ZeIlt Ullier Be- konnte e}  $ 1m Untergrund CI -

trachtung beginnen jeweıils hıs störerisch schwelen, ANlS Tageslicht
ınuten en iun WITr eNUßS, ın eDrac und angegangen werden.

UNSCICN Arbeıiten und mIteinander. Vor 1ele Menschen nehmen uUNSCIC

oftt begınn des es den und ın NsSpruc ın Sanz unterschiedlichen
halten und unNns doch gemeiınsam SC1INer Fragen und Otfen ( scheint unNns 11OT-—

Gegenwart aussetzen, schlen unNns und mal, Qass auch WITr 0S lernen, ın
scheint unNns hıs heute angeEMESSEC- Anspruch nehmen. Und wIısSsen doch,
NCr Start ın den Jag SC1IN. AQass 5Supervı1sıon kein Allheilmuttel 1sSt.20

Apostolat ein. Dazu gehören zwar auch 

tradierte Schätze wie die Lebensregel 

unserer Ordensgemeinschaft, aber eben 

auch die Erfahrung, was aus dieser Le-

bensregel im konkreten Ordenslebens-

alltag werden kann. 

Das Gemeinschaftsleben neu 
fi nden

Man mag es als Notwendigkeit, als 

Luxus oder gar Maßlosigkeit empfi n-

den, dass wir z.B. unseren geistlichen 

Ordnungsrahmen quasi neu erfinden 

mussten bzw. wollten. Dass das über-

kommene System der drei, an täglichem 

Stundengebet und Eucharistie orien-

tierten Gebetszeiten, immer weniger 

ein tragfähiges Fundament geistlicher 

Gemeinschaft einer apostolischen Kom-

munität wurde, war unsere gemeinsame 

Erfahrung. Wir haben unsere positi-

ven wie negativen Erfahrungen ernst 

genommen. Grundsätzlich haben wir 

uns für ein „weniger, aber intensiver“ 

entschieden – und vor allem „weni-

ger, aber verbindlicher“. In manchen 

Kommunitäten mangelt es nicht an der 

Anzahl von Gebetszeiten, es mangelt 

eher an der Anzahl der Mitbrüder, die 

daran teilnehmen bzw. daran, dass sie 

wirklich für uns zu Zeiten des Gebetes 

werden können – so jedenfalls unsere 

Erfahrung. Als erste Konsequenz dar-

aus haben wir beschlossen, jeden Tag 

gemeinsam mit einer Zeit stiller Be-

trachtung zu beginnen – jeweils 20 bis 

30 Minuten. Reden tun wir genug, in 

unseren Arbeiten und miteinander. Vor 

Gott am Beginn des Tages den Mund 

halten und uns doch gemeinsam seiner 

Gegenwart aussetzen, schien uns und 

scheint uns bis heute unser angemesse-

ner Start in den Tag zu sein.

Einmal pro Woche treff en wir uns zum 

Bibelteilen mit anschließender eucha-

ristischer Anbetung. Jeweils freitags 

feiern wir in der Krypta der benachbar-

ten Kirche einen Gottesdienst unter der 

Überschrift „Heilige Stunde: Leben tei-

len – Bibel teilen – Eucharistie“. Dieser 

Gottesdienst dauert in der Regel 1 ½ bis 

1 ¾ Stunden und war zunächst nur für 

die Kommunität gedacht. Mit der Zeit 

haben wir ihn zur Mitfeier geöffnet. 

Dennoch bleibt es DIE Kommunitäts-

messe in der Woche. Zweiwöchentlich 

treff en wir Mitbrüder uns zum „Leben-

teilen“. Was war mir wichtig in den ver-

gangenen zwei Wochen, im Geistlichen, 

in der Arbeit, im Mitmenschlichen, in 

der Kommunität – soweit es mitteilbar 

ist?

Ca. alle drei Monate verbringen wir 

einen Sonntagnachmittag und –abend 

mit einer Recollectio, die jeweils ab-

wechselnd einer der Mitbrüder vorbe-

reitet. Die Supervision läuft auch über 

die Vorbereitung der Neugründung 

hinaus weiter, ca. drei- bis viermal pro 

Jahr fahren wir für einen Tag zur Su-

pervision nach Vallendar, gleichzeitig 

ist es für uns schlicht ein „gemeinsamer 

Tag“ und Gelegenheit zu längerfristiger 

Planung. Die Supervision bietet uns 

die Möglichkeit, manches zur Sprache 

zu bringen, wozu im Alltag entweder 

der Rahmen oder die Freiheit fehlt. Die 

eine oder andere Krise der Kommunität 

konnte so, statt im Untergrund zer-

störerisch zu schwelen, ans Tageslicht 

gebracht und angegangen werden. 

Viele Menschen nehmen unsere Hilfe 

in Anspruch in ganz unterschiedlichen 

Fragen und Nöten – es scheint uns nor-

mal, dass auch wir es lernen, Hilfe in 

Anspruch zu nehmen. Und wissen doch, 

dass Supervision kein Allheilmittel ist.



arbeıte mi1t Ce1iner halben Stelle ın Ce1iner1cC 5Sympathie 1st CS, Was unNns IMCEe1- r  Unander en lässt 1Nes der Schlüssel- Öökumenıischen Einrichtung der Cityseel-
worter 1st Jedoch „Interesse Interesse 1 1NKAaUTS- und Freizeıtzentrum

eben, Arbeiten und Glauben ( entrüÜ) ın Oberhausen und arüber h1ı-
des Änderen, abher auch OQıe OÖffenheıt, AUS ın Welterbildun und Medienapo- Ug ol UOUJU
AQass sıch der ere für mich Nnteres- stolat uUuNsSsScCIEeT Ordensgemeinschaflt. lie
S1er arbeıiten WIFTF ach uUNSCICN Möglichke1-

ten m1t ın der hlesigen Pfarrei
Wır Sind ach WIE VOT überrascht, WIERande leben und arbeiten
schr dIie Tät  elten UNSCICN Jewelligen

Im au der Vorbereitung standen Interessen und Fähl  elten entsprechen.
unterschledliche Standorte ZU!T Debatte Gew1ss, wWIT en recht uUNSCIE

Berlin, Bremen, Heidelberg, Brüssel pastoralen Schwerpunkte formulhlert.
SC  1e  1cC meldete VO  — sich AUS der ass Qas Bıstum derart dQarauf eINge-
Bischof VO  — SSsSCN Interesse und Iud
unNns ın dQas Ruhrbistum e1IN. Das Ruhrge-
hlet als sgroßstädtischer Ballungsraum,
OQıe Ursprünge uUNSCIET Ordensgeme1in-
schaft 1 Kontext der Sozlalen rage, Je gedruckte Ausgabe
e1ine grundsätzliche ympathie für
AQilesen Lebensraum WIT eßen uns

auf Gespräche m1t Vertretern des
Bıstums e1N. Eın erstes Angebot wWar

ZWar gul gemelnnt, aher doch echer &e1INe
hen konnte und sich AIie vereinbartenFortführung des hereıits Bekannten:

leder en großes aus eın ehemaliges Eiınsatze als derart assend erwlesecnh, 1sT
Kloster), wIeder AIie Übernahme e1iner weIlıterhın TUnN! großer Dankbarker
großen Pfarreı 0S entsprach nıcht dem Froh Sind wWIT 1 Nachhineimm, AQass wWIT
Profhil Ce1nNer Neugründung, WIE 0S sıch dem Druck der sich ın ]Jedem weIıteren
he] unNns entwIickelt hatte ES lohnte sich, möglichen Eiınsatzort auch andeutete
AMes eudllic machen, ohne 1 Inte- stand hlelten und keine Verantwortung

für dQas Kuhrgebiet nachzulassen, für C1INe Pfarreı übernommen en. /fu
1in Zzweıtes Angebot kam SC  1e  1cC Oft en WITr erlebt, Qass die aupt-

WIFTF ZU!r letfe ın en ehemaliges verantwortung für C1INe Pfarrei chnell
Pfarrhaus ın Oberhausen e1N. &e1INe KOommunıtat dommIlert und
Fın Mitbruder 1st sel1ther m1T7 e1ıner nıcht selten geistlichen Gefüge Ce1iner
vollen Stelle Keliglonslehrer e1nem KOommunıtät Angesichts der Um-
technischen Berufskolleg. Eın welterer strukturlerungen 1 Bıstum SSsSCN und
Mitbruder arbeltet 1m Bereich Fxwxerzill- der allgemeinen kırc  ıchen ntwıck-

Vor em Exerzınen 1 Alltag), Me- lung SINa WIT Iroher, Qass WIT
ditation, Khythmus-Atem-Bewegun 1 klassıschsten pastoralen Feld Ce1ner
(Eutonie) und kann einen TOBTEe1 der hıschöflich verfassten Kirche nicht ın
UuUurse ın e1nem Meditationsraum ın der ersten el als Amtsträger mMn  1r-
UNSCIECEM aus durchführen Ich selhst ken Der Rand 1st ın mehrerleı Hinsicht 21
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nNicht Sympathie ist es, was uns mitei-

nander leben lässt. Eines der Schlüssel-

wörter ist jedoch „Interesse“ – Interesse 

am Leben, am Arbeiten und Glauben 

des Anderen, aber auch die Off enheit, 

dass sich der Andere für mich interes-

siert.

Am Rande leben und arbeiten

Im Laufe der Vorbereitung standen 

unterschiedliche Standorte zur Debatte: 

Berlin, Bremen, Heidelberg, Brüssel. 

Schließlich meldete von sich aus der 

Bischof von Essen Interesse an und lud 

uns in das Ruhrbistum ein. Das Ruhrge-

biet als großstädtischer Ballungsraum, 

die Ursprünge unserer Ordensgemein-

schaft im Kontext der Sozialen Frage, 

eine grundsätzliche Sympathie für 

diesen Lebensraum – wir ließen uns 

auf erste Gespräche mit Vertretern des 

Bistums ein. Ein erstes Angebot war 

zwar gut gemeint, aber doch eher eine 

Fortführung des bereits Bekannten: 

Wieder ein großes Haus (ein ehemaliges 

Kloster), wieder die Übernahme einer 

großen Pfarrei – es entsprach nicht dem 

Profi l einer Neugründung, wie es sich 

bei uns entwickelt hatte. Es lohnte sich, 

dies deutlich zu machen, ohne im Inte-

resse für das Ruhrgebiet nachzulassen, 

ein zweites Angebot kam. Schließlich 

zogen wir zur Miete in ein ehemaliges 

Pfarrhaus in Oberhausen ein.

Ein Mitbruder ist seither mit einer 

vollen Stelle Religionslehrer an einem 

technischen Berufskolleg. Ein weiterer 

Mitbruder arbeitet im Bereich Exerziti-

en (vor allem Exerzitien im Alltag), Me-

ditation, Rhythmus-Atem-Bewegung 

(Eutonie) und kann einen Großteil der 

Kurse in einem Meditationsraum in 

unserem Haus durchführen. Ich selbst 

arbeite mit einer halben Stelle in einer 

ökumenischen Einrichtung der Cityseel-

sorge im Einkaufs- und Freizeitzentrum 

CentrO in Oberhausen und darüber hi-

naus in Weiterbildung und Medienapo-

stolat unserer Ordensgemeinschaft. Alle 

arbeiten wir nach unseren Möglichkei-

ten mit in der hiesigen Pfarrei. 

Wir sind nach wie vor überrascht, wie 

sehr die Tätigkeiten unseren jeweiligen 

Interessen und Fähigkeiten entsprechen. 

Gewiss, wir haben recht genau unsere 

pastoralen Schwerpunkte formuliert. 

Dass das Bistum derart darauf einge-
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hen konnte und sich die vereinbarten 

Einsätze als derart passend erwiesen, ist 

weiterhin Grund zu großer Dankbarkeit. 

Froh sind wir im Nachhinein, dass wir 

dem Druck – der sich in jedem weiteren 

möglichen Einsatzort auch andeutete – 

stand hielten und keine Verantwortung 

für eine Pfarrei übernommen haben. Zu 

oft haben wir erlebt, dass die Haupt-

verantwortung für eine Pfarrei schnell 

eine ganze Kommunität dominiert und 

nicht selten am geistlichen Gefüge einer 

Kommunität zerrt. Angesichts der Um-

strukturierungen im Bistum Essen und 

der allgemeinen kirchlichen Entwick-

lung sind wir um so froher, dass wir 

im klassischsten pastoralen Feld einer 

bischöfl ich verfassten Kirche nicht in 

der ersten Reihe als Amtsträger mitwir-

ken. Der Rand ist in mehrerlei Hinsicht 



en UNSCICINHN Ordenslieben angemMeEsSsCNeETr Prinzıp keinen Fuß ın aus
()rt UÜber UNSCETIC Mitarbeit ın der Pfarrei setzen, we]l S1E sıch nıcht m1t der AUS

hinaus Sind WIFTF ach UNSCICIM iındruck lhrer 1C atalen Entscheidun
gul ın dIie Oberhausener IC und 1 Alesem Projekt ınden können. 1elie
Bıstum SSsSen integriert: Mitarbeit ın Mitbrüder schauen mittlierweile aul
der Stadtkonferenz, ın der Arbeıitsge- uUNSCIC KOommunıtät m1t dem eichen
meıinschaft O(Christlicher Kırchen, UTE Wohlwollen WIE auf Jede uUuNSCICT (1e-
Kontakte ZU Klerus, Engagement ın meinschaften. Andere Treuen sich, AQass
mehreren A1özesanen Arbeitskreisen 0S Mese KOommunıtät SIDL Immerhin hat

uUNSCIC Präaäsenz 1st nıcht Oie e1NEes dIie Provinzleitung hbereıts zweimal enT-
Leuchtturmes, abher S1P wIird 1mMMer schleden, Mitbrüder für einen Teil Ihrer
wIeder ankbar wahrgenommen dQas Ausbildung hbzw. ZU Sprachstudium
reicht. ın uUuNSsSCcIE OmMMUNITLÄT Verseizen.
Wır en an e1Nes SO7Z7]1al (O)b Aiese klösterliche Niederlassun fUu-
schwlerigen Sta:  e1les eine gutbür- un hat ın uUuNsSsScCIET Provinz? Manche
erliche Wohngegend, sondern cher Mitbrüder empfinden usam-

menleben VO  — auben hbetrachtet alsHartz LV-gepräa Wır fühlen unNns ohl
ler. Gew1ss, begınn uUuNSsScCIECET ZeIlt CNg Wır selhst würden cher €e1:
ın Oberhausen hatten wWIT den unsch orte, Freiheilt un Verbindlichkeit,
ach mehr ı1Ueben und Engagement STOB schreiben, Uusamımen-
ın dem Stadtteil OMmentan reduzlert en kennzeichnen. ES wırd Sse1N,
sich Aiıes auf bBegegnungen ZU!T OTDEe- Qass vVIele Mitbrüder en en ın STO-
reiıtung VO  — Taufen, Hochzelten un Ben Häusern vVorziehen dQas hat SC1INE
Beerdigungen, auf punktuelle Mitarbeit TUnN!: Das 1st ohl &e1INe der ImÜüch-

der Hauptschule und einNıge 10- terungen, Qass auch ]Jüngere Mitbrüder
NCNn 1m Stadcttelil SOWIE AIie Teilnhahme cher Ae grobßen und langen ure den

Stadtteilgesprächen. Zum ınen l as- kurzen e  en vorzlehen. NSsSer Projekt
SI uUNSCIE hauptamtlıchen Tätl  eiten 1st zunächst auf TEe angelegt,
nıcht Jel mehr Engagement, Zzu I1Nan wIrd schen.

er VO  — unNns 1st ın mındestens Ce1nNerAnderen anerkennen WIT, AQass auch unNns

der Milieu-Brückenschlag nicht leicht Kommıssıon uUuNSCIECET Provınz, e1ner
Wahrscheinlich bräuchte 0S Qazu zudem ın der Provinzleitung, OQıe FI1IN-

och welltere Bekehrung. bındung ın Qas en der Provınz 1sT
41S0O normal.

Dıie eugründung innerhalb der
Provınz In elıner säkularısierten Welt

eım achdenken über UNSCIC Neu-Vereinzelt hatte INan eho{ft, m1t der
Neugründun: gehe en Ruck Uurc OQıe ründun kommt MIr die Diskussion
Provınz AÄAndere hatten gemelnt, dQas dQas Stichwort „Säakularısierung“
Projekt würde sich nıcht zuletzt AUS den Sinn, insbesondere Qas Buch VO  —

menschlichen Gründen hald erledi ('harles Taylor „Das säkulare Zeitalter”,
en Beides 1sT nicht geschehen. ES dQas ich bısher zugegebenermaßen edig-
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ein unserem Ordensleben angemessener 

Ort. Über unsere Mitarbeit in der Pfarrei 

hinaus sind wir nach unserem Eindruck 

gut in die Oberhausener Kirche und im 

Bistum Essen integriert: Mitarbeit in 

der Stadtkonferenz, in der Arbeitsge-

meinschaft Christlicher Kirchen, gute 

Kontakte zum Klerus, Engagement in 

mehreren diözesanen Arbeitskreisen 

– unsere Präsenz ist nicht die eines 

Leuchtturmes, aber sie wird immer 

wieder dankbar wahrgenommen – das 

reicht.

Wir leben am Rande eines sozial 

schwierigen Stadtteiles. Keine gutbür-

gerliche Wohngegend, sondern eher 

Hartz IV-geprägt. Wir fühlen uns wohl 

hier. Gewiss, zu Beginn unserer Zeit 

in Oberhausen hatten wir den Wunsch 

nach mehr Mitleben und Engagement 

in dem Stadtteil. Momentan reduziert 

sich dies auf Begegnungen zur Vorbe-

reitung von Taufen, Hochzeiten und 

Beerdigungen, auf punktuelle Mitarbeit 

an der Hauptschule und einige Aktio-

nen im Stadtteil sowie die Teilnahme 

an Stadtteilgesprächen. Zum Einen las-

sen unsere hauptamtlichen Tätigkeiten 

nicht viel mehr zu an Engagement, zum 

Anderen anerkennen wir, dass auch uns 

der Milieu-Brückenschlag nicht leicht 

fällt. Wahrscheinlich bräuchte es dazu 

noch weitere Bekehrung.

Die Neugründung innerhalb der 
Provinz

Vereinzelt hatte man gehoff t, mit der 

Neugründung gehe ein Ruck durch die 

Provinz. Andere hatten gemeint, das 

Projekt würde sich nicht zuletzt aus 

menschlichen Gründen bald erledigt 

haben. Beides ist nicht geschehen. Es 

gibt immer noch Mitbrüder, die aus 

Prinzip keinen Fuß in unser Haus 

setzen, weil sie sich nicht mit der aus 

ihrer Sicht fatalen Entscheidung zu 

diesem Projekt abfi nden können. Viele 

Mitbrüder schauen mittlerweile auf 

unsere Kommunität mit dem gleichen 

Wohlwollen wie auf jede unserer Ge-

meinschaften. Andere freuen sich, dass 

es diese Kommunität gibt. Immerhin hat 

die Provinzleitung bereits zweimal ent-

schieden, Mitbrüder für einen Teil ihrer 

Ausbildung bzw. zum Sprachstudium 

in unsere Kommunität zu versetzen. 

Ob diese klösterliche Niederlassung Zu-

kunft hat in unserer Provinz? Manche 

Mitbrüder empfinden unser Zusam-

menleben – von außen betrachtet – als 

zu eng. Wir selbst würden eher beide 

Worte, Freiheit und Verbindlichkeit, 

groß schreiben, um unser Zusammen-

leben zu kennzeichnen. Es wird so sein, 

dass viele Mitbrüder ein Leben in gro-

ßen Häusern vorziehen – das hat seine 

Gründe. Das ist wohl eine der Ernüch-

terungen, dass auch jüngere Mitbrüder 

eher die großen und langen Flure den 

kurzen Wegen vorziehen. Unser Projekt 

ist zunächst auf ca. 10 Jahre angelegt, 

man wird sehen.

Jeder von uns ist in mindestens einer 

Kommission unserer Provinz, einer 

zudem in der Provinzleitung, die Ein-

bindung in das Leben der Provinz ist 

also normal. 

In einer säkularisierten Welt

Beim Nachdenken über unsere Neu-

gründung kommt mir die Diskussion 

um das Stichwort „Säkularisierung“ in 

den Sinn, insbesondere das Buch von 

Charles Taylor „Das säkulare Zeitalter“, 

das ich bisher zugegebenermaßen ledig-

lich von Rezensionen her kenne. Die taz 



chreh über Taylors Thesen ande- aufzubrechen und die Notwendigkeıit
1CIM.: „Der Pluralismus habe Eingang ın ach e1nem tragfähigen Miteinander
Ae Art des aubens eIunden: Direkt, Meser uUulbruche Ssuchen. Das ware
alvV kann heute nicht mehr e  au fundamentale Solidantä m1t heutigen
werden, 11UTr och zweilfelnd, reflektlert, Menschen. 1ese Solidantä ezleht sich Ug ol UOUJU
erkämpit.‘ Was für den Glauben a  E- Jedoch nıcht allein auf Qas Miteinander
meın SIlt, <allı auch für den Glauben ın e1ner einzelnen KOommunıtäÄt.
1m und den Glauben Qas TAdeNsSIie- Ihe Zeıt, ın der 0S innerhalhb Ce1nNer ()r-
ben Der Rückzug ın en katholisches densprovinz, SToD gesprochen, einen
Ghetto, zumındest innerhalb der Weg gab, QdQas Ordensleben en,
Klostermauern och unbeschadet der scheint vorbel. IIe ausgesprochene Oder
negatıven Auswirkungen der Ssäkularen unausgesprochene Forderung, jede/r
Gesellschaft gemeinschaftlic e  au MUSSE sgrundsätzlic ın Jeder OMMU-
werden kann ın Jahrzehnte- Oder Sar nıtla en können, verkennt SOwochl
Jahrhundertelang hbewährten Formen, Ae Realitäten als auch Ae Herausforde-
kam (ür uns nıcht ın ra fu schr heuüger ZeIlt Ihe „geme1insame
1sT unNns euUıc Qass selhst innerhalb Berufung”, Ae gemeinsame Lebensrege
uUuNnNsSsScIeT Gemeinschaften nolens volens SiNd keine aranten afür, AQass 0S ın
Qas säkulare Zeitalter mıt SeEINeN NA1VI- der historlschen Konkretion 1in en
dualisierungsschüben Einzug Cchalten zugängliches Paradıgma S1D uch ın
hat /fu schr 1st unNns eulıc Qass wWIT e1ner Ordensgemeinschaft, Sar ın Ce1iner
als Menschen uUuNSCIET ZeIlt Sar nıcht Provınz, wIrd 0S unterschliedliche KOoNn-
anders können und wollen als unNns der kreilionen des Ordenslebens eben, OQıe
Herausforderung stellen, AIie en nıcht austauschbar jJedem Ordensmann,
heuügen Menschen der westlichen Welt Jeder Ordensfrau zugänglich SINd.
este 1st iIhren Glauben persönlich IIe Herausforderung e1ner Neugrün-
Adurchzubuchstableren. dung esteht a1sS0 nıcht allein und heute
Das Ordensleben hat hıerbel VO  — der nıcht einmal VOT em darın, Qass OQıe

hbetroffenen Mitbrüder e1iNe AUS ihrergewählten Lebensform her C1Ne a hsSO-
lIute (C'hance In e1ner Gesellschaft, ın 1C stimmiıge Konkrehnon des Ordens-
der 1mM Mer oflfenkundiger dQas Problem charısmas gestalten. Noch größer
besteht, WIE denn VOT lauter persönlı- scheint Oie Herausforderung se1n,
chem Durchbuchstabileren des au- WIE OQıe gegense1lge Unzugänglichkeit
ens)Lebens Verständigung m1T7 dem VO  — Konkrehnonen Jenselts VO  — lustlo-

SC Desinteresse Ooder leidenschaftlı-Anderen hzw. den Anderen möglıch 1st,
können Ordensmenschen vVIielleicht chem Verwerfen ausgehalten, vIelleicht
ach e  en suchen, WIE heides gelebt werden kann. Das 1st &e1INe

werden kann: OQıe Notwen- Ooffene ra
digkeıt, JE e1igenen Glaubenswelisen
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nschrieb über Taylors Thesen unter ande-

rem: „Der Pluralismus habe Eingang in 

die Art des Glaubens gefunden: Direkt, 

naiv kann heute nicht mehr geglaubt 

werden, nur noch zweifelnd, refl ektiert, 

erkämpft.“ Was für den Glauben allge-

mein gilt, gilt auch für den Glauben 

im und den Glauben an das Ordensle-

ben. Der Rückzug in ein katholisches 

Ghetto, wo zumindest innerhalb der 

Klostermauern noch unbeschadet der 

negativen Auswirkungen der säkularen 

Gesellschaft gemeinschaftlich geglaubt 

werden kann in jahrzehnte- oder gar 

jahrhundertelang bewährten Formen, 

kam für uns nicht in Frage. Zu sehr 

ist uns deutlich, dass selbst innerhalb 

unserer Gemeinschaften nolens volens 

das säkulare Zeitalter mit seinen Indivi-

dualisierungsschüben Einzug gehalten 

hat. Zu sehr ist uns deutlich, dass wir 

als Menschen unserer Zeit gar nicht 

anders können und wollen als uns der 

Herausforderung zu stellen, die allen 

heutigen Menschen der westlichen Welt 

gestellt ist: ihren Glauben persönlich 

durchzubuchstabieren. 

Das Ordensleben hat hierbei von der 

gewählten Lebensform her eine abso-

lute Chance. In einer Gesellschaft, in 

der immer off enkundiger das Problem 

besteht, wie denn vor lauter persönli-

chem Durchbuchstabieren des (Glau-

bens)Lebens Verständigung mit dem 

Anderen bzw. den Anderen möglich ist, 

können Ordensmenschen – vielleicht – 

nach Wegen suchen, wie beides ernst 

genommen werden kann: die Notwen-

digkeit, zu je eigenen Glaubensweisen 

aufzubrechen und die Notwendigkeit 

nach einem tragfähigen Miteinander 

dieser Aufbrüche zu suchen. Das wäre 

fundamentale Solidarität mit heutigen 

Menschen. Diese Solidarität bezieht sich 

jedoch nicht allein auf das Miteinander 

in einer einzelnen Kommunität.

Die Zeit, in der es innerhalb einer Or-

densprovinz, grob gesprochen, einen 

Weg gab, das Ordensleben zu leben, 

scheint vorbei. Die ausgesprochene oder 

unausgesprochene Forderung, jede/r 

müsse grundsätzlich in jeder Kommu-

nität leben können, verkennt sowohl 

die Realitäten als auch die Herausforde-

rungen heutiger Zeit. Die „gemeinsame 

Berufung“, die gemeinsame Lebensregel 

sind keine Garanten dafür, dass es in 

der historischen Konkretion ein allen 

zugängliches Paradigma gibt. Auch in 

einer Ordensgemeinschaft, gar in einer 

Provinz, wird es unterschiedliche Kon-

kretionen des Ordenslebens geben, die 

nicht austauschbar jedem Ordensmann, 

jeder Ordensfrau zugänglich sind. 

Die Herausforderung einer Neugrün-

dung besteht also nicht allein und heute 

nicht einmal vor allem darin, dass die 

betroffenen Mitbrüder eine aus ihrer 

Sicht stimmige Konkretion des Ordens-

charismas gestalten. Noch größer 

scheint die Herausforderung zu sein, 

wie die gegenseitige Unzugänglichkeit 

von Konkretionen jenseits von lustlo-

sem Desinteresse oder leidenschaftli-

chem Verwerfen ausgehalten, vielleicht 

sogar gelebt werden kann. Das ist eine 

off ene Frage.


